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Oh Komet in des Weltalls finsterer Nacht! 





Ein Film von Ulrich Seidl



Atemberaubend ist der Humor, der nun auch in diesen Bildern steckt,  

und die Menschlichkeit, die sich in den unerwartesten Momenten plötzlich Bahn  

bricht – als müsse dieser Filmemacher, der nunmehr in die Riege der großen Meister  

aufgerückt ist, nur lange genug dorthin schauen, wo sonst niemand mehr hinblickt,  

um eine gänzlich eigenwillige Form der Schönheit und Wahrheit zu finden.   

Die Süddeutsche, Tobias Kniebe

Dieser schnurgerade Film von todeskalter Schönheit erzählt von der Veräußerung  

der Welt, der Instrumentalisierung der Körper und der Demütigung der Geister durch  

Sex und Arbeit, aber gelegentlich auch von der flüchtigen Zärtlichkeit, die die  

Zu-kurz-Gekommenen dieser subtil unmenschlichen Welt abgeizen.  

Le Monde, Jacques Mandelbaum

Vielleicht versteht es ausgerechnet der Österreicher Ulrich Seidl derzeit von  

allen Filmemachern am besten, mit einer Präzision, Lässigkeit und Bosheit das Innerste  

von leidenden Menschen in grandiose Kinobilder zu übersetzen. Seidl erzählt von sexuellen 

Erniedrigungen und brutaler Gewalt, kleinen menschlichen Annäherungen und banaler 

Gehässigkeit und beweist dabei soviel grelle Poesie und Zärtlichkeit, dass man  

dem Zauber seiner Horrorwelt fast ohne Gegenwehr verfällt.  

Der Spiegel, Wolfgang Höbel 

Import Export is a deeply moral and blackly funny film, one that reveals  

unpalatable truths about the economic systems that rule our lives. It seems like the  

Palme d‘or will go either to Julian Schnabel or Cristian Mungiu – both are very good films,  

but for me Import Export – so fierce and fearless – serves to win.   

The Telegraph, Sukhdev Sandhu



Selten hat Ulrich Seidl eine Balance besser hingekriegt: Einerseits einen  

fantastisch realistischen Kosmos zu malen, andererseits aber die Figuren, die diese  

Welt bevölkern, nicht zu Marionetten künstlerischer Weltanschauung werden zu lassen ....

Import Export ist ein Film, der Stunden und Tage später noch nachwirkt. 

Der Standard, Claus Philipp

Every Cannes has it’s shocker, it’s scandal and Ulrich Seidls IMPORT EXPORT  

came close to this Prize. Seidls eye for the grotesque makes him the Diane Arbus of  

world cinema, and this was often startling, horrible and brillant.   

The Guardian, Peter Bradshaw

Import Export ist ein großer Film eines grimmigen Humanisten.   

Die Presse, Christoph Huber

Ulrich Seidl richtet seine Kamera auf das, was man nicht  

unbedingt sehen will, aber so zwingend, dass man nicht wegschauen kann.   

Import Export ist ein Film, der eine donnernde Stille hinterließ.  

Die Zeit, Katja Nicodemus

 Import Export, a disturbing and sometimes brilliant new film by the Austrian  

director Ulrich Seidl. ... Mr. Seidl’s long, static takes and Edward Lachman’s pitilessly  

illumination cinematography make banal circumstances seem terrifying and strange.  

... It was very hard to watch, but I have the feeling I will need to see it again.  

New York Times, A.O. Scott and Manohla Dargis



Synopsis

Es ist kalt und grau. Winterzeit. Die Menschen frieren. Das ist so in Österreich. Das ist  

so in der Ukraine. Zwei verschiedene Welten, die einander immer mehr zu ähneln beginnen. 

Der Osten sieht aus wie der Westen, der Westen wie der Osten.

In dieser Atmosphäre spielen zwei Geschichten, die auf den ersten Blick nichts  

miteinander zu tun haben. Die eine ist eine Import-Geschichte. Sie beginnt in der Ukraine  

und führt nach Österreich. Die andere ist eine Export-Geschichte, sie beginnt in Österreich 

und endet in der Ukraine. 

Die eine handelt von Olga, einer jungen Krankenschwester und Mutter. Olga will was haben 

vom Leben. Sie will raus aus der Stadt, raus aus dem Land. Sie beschliesst, nach Österreich zu 

gehen und sie tut es auch. Im fremden Land im Westen findet sie Arbeit und verliert sie  

wieder. Sie beginnt als Haushaltsgehilfin in einer Villa und endet als Putzfrau in der Geriatrie. 

Z w e i  G e s c h i c h t e n ,  e i n e  G e g e n b e w e g u n g .

Die andere Geschichte handelt von einem jungen Österreicher, Paul. Endlich Security-

Wachmann geworden, verliert er seinen Job schon wieder. Er findet sich am Arbeitsamt  

wieder, hat Schulden und macht neue bei Freunden, Fremden und bei seinem Stiefvater.  

Der nimmt ihn mit auf einen Job in die Ukraine, um Spielautomaten aufzustellen.

Olga und Paul. Beide suchen Arbeit, einen Neubeginn, eine Existenz, das Leben.  

Olga, die aus dem östlichen Teil Europas kommt, wo existenzielle Armut an der Tagesordnung 

ist. Paul, der aus dem westlichen Teil Europas kommt, wo Arbeitslosigkeit zwar nicht Hunger, 

aber Sinnkrise und Nutzlosigkeit bedeutet. 

Beide kämpfen um den Glauben an sich, um einen Sinn im Leben. Im Westen wie im Osten. 

Beide reisen in ein anderes Land und damit auch in dessen Abgründe. IMPORT EXPORT  

handelt von Sex und Tod, Leben und Sterben, Siegern und Verlierern, Macht und Hilflosigkeit 

und davon, wie man einem ausgestopften Fuchs fachgerecht die Zähne putzt.



Interview mit Ulrich Seidl 

Import Export war ein anstrengendes Projekt: In der Ukraine haben Sie bei  

Minus 30 Grad gedreht, in Österreich unter Sterbenden. Geht das an die Grenze der  

Belastbarkeit oder ist das Normalbedingung?

Ulrich Seidl: Jeder Film hat eigene Gesetze und kaum einer fliegt mir zu. Aber äußere 

Bedingungen schrecken mich selten ab. Ich glaube, dass intensive und extreme Szenen und 

Bilder immer auch unter extremen und intensiven Bedingungen entstehen.

In Ihrem Film geht es um Arbeits-Migration zwischen Ost und West. Was ist Ihnen zuerst  

aufgefallen, der Import oder der Export?

Ulrich Seidl: Der Export. Die Idee zu diesem Film kam bei der Arbeit an einem anderen 

Film. Bei den Recherchen zum episodischen Dokumentarfilm „Zur Lage“ habe ich eine  

proletarische Großfamilie kennengelernt, in der alle arbeitslos waren. Seit dieser 

Begegnung habe ich daran gedacht, sie zur Vorlage eines Spielfilms zu machen. Und was 

den Import betrifft: Schon seit Jahren hatte ich den Wunsch, in Osteuropa einen Film zu 

drehen, weil ich mich den Menschen dort sehr nahe fühle. Also habe ich angefangen, 

Geschichten zu schreiben, die sich von Ost nach West und von West nach Ost bewegen.  

Sind die Darsteller der beiden Hauptrollen Schauspieler oder wieder Laien wie in  

Ihrem letzten Film „Hundstage“? 

Ulrich Seidl: Die beiden Hauptdarsteller sind vorher noch nie vor einer Kamera gestanden.  

Paul Hofmann, der  Österreicher, lebt sehr nahe an der Rolle, die er verkörpert. Auch er ist 

arbeitslos, treibt sich herum, sucht die Liebe und den Kampf der Straße. Ekateryna Rak,  

die Ukrainerin, war Krankenschwester und spielt jetzt Kinderrollen am Theater. Vor ihrer 

Filmrolle ist sie noch nie im Westen gewesen und hat auch nicht vor, hier zu leben. 

Die beiden Hauptfiguren begegnen einander in der Geschichte nicht. Warum nicht? 

Ulrich Seidl: Sie sollten einander sogar treffen, wortlos, an der Grenze. So stand es im 

Drehbuch, und ich glaube, so würde es in jedem Drehbuch stehen. Als der Zeitpunkt des 

Drehens kam, wollte ich aber keine äußeren Grenzen mehr im Film haben, weil die ja  

ohnehin fallen. Ganz im Gegensatz zu den gesellschaftlichen Grenzen. Die bleiben.

Sie haben den Film über zwei Winter gedreht. Sie haben zwei Jahre geschnitten und  

ein Jahr gecastet. Wieso dauert die Arbeit an Ihren Filmen so lange? 

Ulrich Seidl: Weil bei mir alles ein bisschen langsamer geht (lacht). Nein, im Ernst: Meine 

Drehbücher sind ja nur Drehvorlagen. Das heißt: Der Film nimmt irgendwann seinen Anfang, 

und ich begebe mich mit meinem Team auf eine Reise. Die Reise hat zwar ein Ziel, aber die 

Wege dorthin kennt niemand. Es ist ein Prozess, der sich entwickelt und es gibt sehr oft 

auch Stehzeiten, weil mir einfach nicht das Richtige einfällt.

IMPORT EXPORT ist ein Spielfilm, der so inszeniert ist, dass er stellenweise extrem  

dokumentarisch wirkt...

Ulrich Seidl: Dieser Film ist in dem Sinn dokumentarischer als „Hundstage“, als er zu 

einem beträchtlichen Teil in wirklichen, also dokumentarischen, öffentlichen Räumen und 

Welten gedreht wurde. Also in wirklichen Spitälern, wirklichen Arbeitsämtern, wirklichen  

Sex-Agenturen oder geriatrischen Anstalten. 



A propos geriatrische Anstalt:  Auch dort haben Sie Schauspieler mit echten  
Patienten gemischt. Wie schwierig war es, mit Sterbenden zu drehen?

Ulrich Seidl: Schwierigkeiten gab es nur von Seiten der Behörde und des Personals. Man 
hat massiv versucht, mein Vorhaben zu verhindern, weil die geriatrischen Institutionen in 
Österreich durch diverse Skandale in Verruf geraten sind. Wir haben Monate vor den 
Dreharbeiten begonnen, Zeit mit den Patienten zu verbringen. Die Schauspieler haben sich 
großartig in das Alltagsleben der Geriatrie eingelebt und sind schließlich ein Teil davon 
geworden. Für die Patienten selbst, natürlich nur für die, die es noch mitbekommen haben, 
waren unsere Dreharbeiten eine willkommene Abwechslung ihres Gefängnisalltags. 

Mit Ihrem ersten Spielfilm „Hundstage“ haben Sie bei den Filmfestspielen von Venedig  
den Großen Preis der Jury gewonnen. Verändert Erfolg? Verändert er Ihre Arbeit?

Ulrich Seidl: Ich glaube nicht. Einen Film zu machen ist für mich immer mit großen 
Anstrengungen verbunden und bedeutet oft einen Leidensweg. Ich mache es mir und meinen 
Mitarbeitern nicht leicht und jeder Film ist auch ein Abenteuer, das man sich erkämpfen 
muss. Ich habe kein Erfolgsrezept. Schon beim nächsten Film ist der Absturz möglich.

Ed Lachman, einer der beiden Kameramänner mit denen Sie in Import Export 
zusammengearbeitet haben, hat Sie als jemanden beschrieben, der ein moralischer  
Filmregisseur sei, aber kein moralistischer. Sehen Sie das auch so? 

Ulrich Seidl: Ich will die Leute im Kino nicht nur unterhalten, sondern sie berühren, wenn 
nicht sogar verstören. Ich übe mit meinen Filmen Kritik, nicht am einzelnen Menschen, 
sondern an der Gesellschaft. Und ich habe eine Vision von einem würdigen Leben. Wenn es 
ein Film schafft, beim Zuschauer über das Vergnügen hinaus etwas aufzubrechen, das mit 
seinem eigenen Leben zu tun hat, dann hat er viel erreicht. Ich will, dass die Menschen im 
Kino auf sich selbst zurückgeworfen werden.

Sie sind keineswegs der klassische, sozialkritische Filmemacher. Sie zeigen. Sie bewerten nicht.

Ulrich Seidl: Ich habe keine Ideologie zu einer Verbesserung der Welt. Es geht nie darum, 
den Einzelnen zu bewerten. Ich versuche, einen ungeschönten Blick auf das Leben zu 
werfen. Ich glaube, dass die Realität uns alle betrifft, unsere Ängste und unsere 
Sehnsüchte: Die Angst vor dem Tod und die Sehnsucht nach Liebe.  

Der Pessimismus in Ihrer Arbeit wurde oft diskutiert. Gleichzeitig arbeiten Sie mit  
dem Element des Humors...

Ulrich Seidl: Das Schreckliche, das Unabwendbare ist oft besser mit Humor zu ertragen.  
Außerdem bin ich immer auf der Suche nach den Schnittstellen zwischen Tragödie und 
Komödie. Und was den Pessimismus betrifft: Für mich  ist der Optimist nicht a priori 
konstruktiver als der Pessimist und deswegen auch nicht positiver zu bewerten. Wenn ich 
mit offenen Augen die Welt anschaue, komme ich oft am Pessimismus nicht vorbei. Aber 
wie jeder Pessimist habe ich ja auch das Schöne vor Augen.

Import Export ist ein schockierender Film, andererseits könnte man ihn den bisher 
humanistischsten Ihrer Filme nennen. Sind Sie milder und weiser geworden? 

Ulrich Seidl: Hoffentlich weiser, aber nicht milder. Aber alle meine Filme sind aus meiner 
humanistischen Weltsicht entstanden. Auch wenn sie verstört, provoziert oder schockiert haben.



Aus dem Drehtagebuch  
von Klaus Pridnig, Regieassistent und Produzent Ukraine   

Drehtag 26	 Winter 2006, Ostukraine, Minus 20 bis Minus 30 Grad   

Zweimal sah ich Seidl bei den Dreharbeiten lächelnd und glücklich: Einmal, als uns ein 

Schneesturm während des Drehs in Košice überraschte, und wir kaum noch die Hand vor 

Augen sahen, ein zweites Mal in der Ostukraine, bei Schneeverwehungen und -30°. 

Während alle an den äußersten Grenzen ihrer Leistungs- und Leidensfähigkeit  

angekommen waren, war nur einer glücklich: Seidl.   

Drehtag 34	 Rote Bar im Hotel Zarkarpatia, Uschgorod, Westukraine  

Weil für Seidl alle Motive original belassen werden müssen, was Atmosphäre und Menschen 

betrifft, musste in der roten Bar bei vollem Betrieb gedreht werden. Eingeklemmt zwischen 

betrunkenen ukrainischen Schlägern und einer korrupten, halbkriminellen Security drehten 

wir zwei Nächte lang unter Beschimpfungen und Bedrohungen. Einmal mussten wir sogar 

die Polizei einschalten, die aber auch erst einmal Geld von uns wollte, um die betrunkenen 

Schläger, die uns terrorisierten, zu entfernen. Seidl, der sich auf seine Inszenierung  

konzentrierte, bekam davon wenig mit, und wie bei minus Dreissig Grad im Schneesturm 

lächelte er und war glücklich. Zum dritten Mal, übrigens.   

Drehtag 42	 Vom minimalen Tanken in der Ukraine  

Oft ging Fahrzeugen das Benzin aus, weil länger gedreht wurde, als ich ursprünglich 

geschätzt hatte. Einmal sprang Seidl wie ein Rumpelstilzchen, weil einem Motorrad beim 

Dreh das Benzin ausgegangen war. Er verstand nicht, dass, egal wie viel Geld ich dem 

Fahrzeughalter auch gab, dieser doch nur ein Gläschen Benzin tankte und den Rest des 

Geldes behielt. Minimales Tanken (tröpfchenweise) ist in der Armut der Ostukraine  

eine Tradition, die durch nichts durchbrochen werden kann. Schon gar nicht dadurch, 

dass ein Regisseur aus Österreich das will.    

Drehtag 45	 Stahlwerk Enakievo und die Mafia   

Eines unserer Lieblingsmotive war ein Stahlwerk in Enakievo. Für die Drehgenehmigung 

mussten wir direkt mit einem Zweig der Donetzker Mafia verhandeln. Nach zähem  

Hin und Her und einem für mich äußerst ungesundem alkoholgeschwängertem Abend mit 

einem der zuständigen Halbweltler, gelang es, diese Genehmigung  zu bekommen.  

Doch wie sooft bei Seidl: Kurz vor den Dreharbeiten befand er, das Motiv doch nicht zu 

brauchen, er sagte den Dreh einfach ab - der Halbweltler war vor den Kopf gestoßen.  

Erst als wir die Miete für das (nicht verwendete) Motiv zahlten und auch noch eine 

Flasche eines edlen Cognacs beifügten, versprach er, uns nicht umzubringen. Sofern wir 

ihm nie wieder unter die Augen kämen.   

Drehtag 47	 Heizung abdrehen bei - 20°.   

In der Ostukraine hatten wir eine Wohnung ausgewählt, die zur Wohnung der Figur Olga 

umgestaltet wurde. Die Wohnung war wie viele sehr kalte Wohnungen in der Ostukraine 

fernwärmegeheizt. Das heißt, dass die Heizung vom Staat ab- und angeschaltet wird. 

Diese Wohnung war zufällig wärmer als üblich. Und weil Seidl, wie schon in den 

Recherchen, den Atem vor den Gesichtern der Darsteller sehen wollte, mußten wir den 

Besitzern die Erlaubnis abringen, Ventile in die Heizung einzubauen, um diese überhaupt 

abschalten zu können.  Die Besitzer der Wohnung hielten uns tagelang für verrückt – wer 

dreht bei –20 Grad die Heizung ab? Sie stimmten Seidls Kühlwunsch erst nach  

langwierigen Verhandlungen zu.   



Drehtag 51 	 Das Laienhundcasting in der Geriatrie  

Trotz meiner Bedenken, dass der ganze Dreh an Schwierigkeiten kaum zu übertreffen sei, 

wollte Seidl unbedingt einen Hund an der Seite des Pflegers Andi. Da Seidl kaum  

professionelle Darsteller besetzt, musste klarerweise auch der Hund ein Filmamateur 

sein, ein trainierter  Filmhund kam nicht in Frage. Also durchkämmten wir das 

Krankenhausgelände und suchten Schwestern, Ärzte und Pfleger, die einen Hund  

besaßen. Wir veranstalteten sozusagen ein Laienhundecasting. Der Hund, der zuletzt 

ausgewählt wurde, und uns in vielen Szenen mehr störte als begeisterte, kommt im  

fertigen Film übrigens in zwei Szenen vor. Immerhin.    

Drehtag 57	 Faschingfest in der Geriatrie  

Das schwierigste Unterfangen beim ganzen Geriatrie-Dreh war das Faschingsfest.  

All die alten Leute von verschiedenen Stationen zum Drehort zu schaffen, sie zu  

schminken und zu kostümieren, die Dreharbeiten mit der Essensausgabe zu koordinieren, 

die verantwortlichen Pfleger zu beschwichtigen oder gar zur Kooperation zu bewegen, 

das ganze stundenlang unterlegt vom Lied „Wiener Blut“ - eine echte Sisyphus-Arbeit. 

Von allen Lainz-Dreh-Tagen war dies der anstrengendste, härteste, organisatorisch  

komplizierteste und genehmigungstechnisch heikelste.  Selten waren wir so froh, einen 

Drehtag hinter uns gebracht zu haben, selten waren wir vor allem so froh, dass wir es 

überhaupt drehen konnten. Seidl schreckt so etwas nur wenig: Monate später wurde die 

ganze Szene noch einmal gedreht, weil Seidl nicht zufrieden mit dem Ergebnis war.  

Ich kenne ihn. Ich hätte das vorraussagen können.   

Drehtag 62	 Herr Koller und der Schweinsbraten  

Ein schwieriger Patient, Herr Koller, war nur solange zur Kooperation bereit, als sein 

Fernseher lief. Stundenlang lag er seitlich aufgestützt in seinem Bett, die Nase zwei 

Zentimeter vor dem Bildschirm, weil er schon fast blind  war, den Ton voll aufgedreht, 

weil er schon schlecht hörte. Wann immer man ihn bat, den Fernseher auszuschalten 

oder aber den Ton leiser drehte, erhob sich ein Schreikonzert ersten Ranges.  

Herr Koller schrie, Herr Koller brüllte. Es war kaum auszuhalten. Dann trat Seidl auf.  

Er sprach mit ihm und versprach, ihm das nächste Mal Schweinsbraten mitzubringen.  

Von diesem Moment an fragte Herr Koller immer nur nach Herrn Seidl, und ob er ihm 

vielleicht wieder Schweinsbraten brächte. Der Fernseher war gar kein Problem mehr.  

Den Schweinsbraten aß er übrigens in der Nacht, wenn alle anderen schliefen.   

Drehtag 68	 Lieber heiliger Herr Ulrich  

Frau Schlamm, uralt und bettlägrig, begann laut zu beten, wenn  jemand ihren Raum 

betrat: „Heiliger Antonius“, flehte sie, „bitte, bitte, bring mich doch zu meinen Eltern in 

den Garten. Bitte, bringe mich wenigstens zur Bushaltestelle, damit ich selber fahren 

kann. Bitte lieber Heiliger Antonius. Meine Eltern werden es dir mit ganz viel Obst  

vergüten, das du dann mitnehmen kannst.“  Nach zwei Drehtagen klang ihr Gebet dann 

so: „Lieber Herr Ulrich! Bitte bringen Sie mich zur Haltestelle, damit ich zu meinen  

Eltern fahren kann. Bitte, bitte, lieber Herr Ulrich...“



Wolfgang Thaler,  Ed Lachman,  Ulrich Seidl





Fragen an Ed Lachman

Der US-Amerikaner Ed Lachman ist einer der vielseitigsten Kameramänner des zeitgenössischen 
Kinos. Lachmans Lehrjahre fielen in die Blütezeit des deutschen Autorenkinos der 70er-Jahre.   
Er arbeitete mit Werner Herzog („Stroszek“), Wim Wenders oder  Volker Schlöndorff. Später 
fotografierte er in den USA Blockbuster wie Steven Soderberghs  „Erin Brockovich“ mit Julia Roberts. 
Zuletzt stand er für einige der erfolgreichsten Filme des US-Independent-Kino hinter der Kamera:  
für Sofia Coppola (The Virgin Suicides),  Todd Haynes ( I‘m Not There) oder  Robert Altmans letzter 
Film „A Prairie Home Companion“.  Bei Larry Clarks „Ken Park“, führte er auch Co-Regie.  
Ed Lachmans Werk umfasst 62 Dokumentar- und Spielfilme. 

Ulrich Seidl ist als Perfektionist bekannt.  Auf der anderen Seite ist er offen für den kreativen 
Input von Leuten, die wissen  was sie tun. Waren Sie bereit, den Inhalt des Filmes mitzugestalten? 

Lachman: Nun, Ulrich ist sehr  stark darin, wie er visuell eine Geschichte erzählt, indem  er 
Tableaus benutzt, die dem Publikum gestatten, die Welt von Außen zu  betreten, fast wie 
jemand, der einen Raum betritt und sich in dem Raum  umsieht, oder wie wenn man auf der 
Strasse gehen würde. Er lässt den Betrachter  in gewisser Weise die Kamera sein, und dann 
setzt er die Handkamera ein, um mit seinen Protagonisten noch intimer zu sein, so dass 
das Publikum noch mehr involviert ist.

Mussten Sie viel improvisieren? Kameratechnisch?

Lachman: Ja, es gibt ein gewisses Maß an Improvisation, und daher kommt, glaube ich  
auch die Kraft seiner Bilder. Es sind keine überstilisierten  Hochglanz-Bilder, es sind Bilder, 
von denen er will, dass wir   sie ihm glauben. Bilder, die zu den Protagonisten, zur 
Geschichte führen.  Da ist kein Widerspruch, zwischen dem, was du siehst, und dem, was du  
für die Protagonisten empfindest. Alles wächst zusammen. Ich denke, dass  Ulrichs Filme 
eine gewisse Zerbrechlichkeit der menschlichen Erfahrung  einfangen, und dass die Kamera 
das ebenfalls einfangen muss. 

Seidls Bilder sind häufig provokant. Betreten Sie dieses bizarre Universum mit  
Leichtigkeit oder haben Sie damit Probleme?

Lachman: Nein, ganz und gar nicht. Ich glaube, die Leute verstehen oft nicht, dass  diese 
Bilder Metaphern sind. Das ist die Stärke des Kinos: Wie du eine Geschichte   in visuellen 
Metaphern erzählst. Und wie Bilder dann Ideen repräsentieren, und über das hinausgehen, 
was du gerade siehst.

Wie gehen Sie mit Ulrich Seidls Neugier um, die intimsten Geheimnisse  
der Protagonisten auszuleuchten?

Lachman: Für mich enthüllt Seidl private Momente von Menschen, die man nicht notwendi-
gerweise sehen will; Momente, die man vielleicht bei sich selbst erlebt. Ich glaube, das ist 
es, was sein Geschichten-Erzählen so effektiv macht. Für mich ist er eigentlich ein sehr 
moralischer Regisseur. Sein Geschichten-Erzählen ist sehr moralisch, ohne dass er selbst 
ein Moralist wäre. Das ist, glaube ich, eine sehr schwierige Sache, und ich glaube nicht, 
dass es seit Kieslowski einen Regisseur gegeben hat, der so etwas gemacht hat. Er zeigt 
Dinge mit seiner persönlichen Art der Moral - ohne dabei dem Zuschauer zu predigen. Seidl 
erlaubt der Intelligenz der Zuschauer, die Wahl zu treffen, wie sie etwas aufnehmen.

Wie geht es Ihnen mit Seidls Gang auf der dünnen Linie zwischen Dokumentarfilm 
und narrativem Spielfilm?

Lachman: Seltsamerweise halte ich alle Filme für dokumentarisch. Denn sogar in einem 
narrativen Film, in dem man die Kamera aufstellt, das  spezifische Licht setzt, die 
Schauspieler dieselben Zeilen sagen werden, selbst da ist keine Einstellung, keine 
Bewegung jemals dieselbe.



Seidl ist als Regisseur dafür bekannt, dass er am Set nicht allzu viel  Worte verliert.  
Arbeiten Sie mit intuitiven Menschen wie ihm, mit „leisen Regisseuren“, gut zusammen ...

Lachman: Das ist eine Sache des gegenseitigen Verständnisses. Man kann alle 
Konversationen der Welt führen, aber trotzdem zu keinem Verständnis kommen. Man kom-
muniziert ja nicht nur durch Worte. Was für mich an seiner Arbeit interessant ist, ist, dass 
er die Grenzen des Films auslotet. Traditionell denken wir von Film als der Illusion von 
Realität.  Aber was ist die Realität der Illusion? Ich denke, er hinterfragt, was die Realität   
der Illusion ist. Oder ist die Realität die Illusion? Vielleicht geht es ihm vielmehr darum: ist die 
Realität die Illusion. 

Das ist eines der Paradoxa von Seidls Arbeit. Was Sie sagen, klingt sehr theoretisch.  
Aber auf der anderen Seite ist da diese schiere, fleischliche Energie seiner Filme...  

Lachman: Stimmt, und ich denke, das ist es auch, was für viele Menschen so  verstörend ist. 
Sie sind nicht sicher: soll das eine Art Realität  dokumentieren oder ist es ein narratives 
Element? Aber ich denke, wenn man eine Geschichte erzählen will, muss man beide Seiten 
erkunden, und wie ich schon  gesagt habe, er hält ihnen diesen Spiegel vor, in dem sie sich 
selbst sehen  können. Das ist die Kraft in seiner Arbeit und das macht seine Arbeit so  
einzigartig. 

Fragen an Wolfgang Thaler 

Wolfgang Thaler hat als Kameramann in Extremsituationen gedreht, seine Bilder gehören zu den  
außergewöhnlichsten, die es im zeitgenössischen europäischen Kino gibt. Neben seiner langjährigen 
Zusammenarbeit mit Ulrich Seidl an Filmen wie „Hundstage“, „Jesus, du weißt“, „Spaß ohne Grenzen“  
hat er auch Michael Glawoggers radikale Reisefilme „Megacities“ und „Workingsman‘s Death“,  
Andrea Maria Dusls Ostblock-Roadmovie „Blue Moon“ und zuletzt Pepe Danquarts Bergesteigerfilm  
„Am Limit“   fotografiert. Der gelernte Bienenzüchter ist aber auch als Regisseur eigener 
Dokumentarfilme über Bienen, Ameisen oder Salz erfolgreich. 

Sie sind bekannt als Schöpfer grandioser, gewaltiger Bilder. Wie ist das, wenn man als 
Kameramann auf einen Regisseur trifft, der selbst starke Bilder im Kopf hat? 

Thaler: Die Aufgabe des Kameramannes ist ja nicht die, seine eigenen Vorstellungen in 
Bilder umzusetzen, sondern die Wünsche der Regie. Manchmal habe ich allerdings  
versucht, Ulrich Seidls Bilder ein wenig zu „entseideln“, ein wenig mehr Seele hinein- 
zulegen, etwa, wenn ich Handkamera mache. Ulrich ist nicht mehr so  strikt wie am Anfang, 
als wir uns zu unserer ersten Zusammenarbeit getroffen haben.  Er lässt sich auch von 
anderen Bildern überzeugen, wenn er spürt, dass sie gut sind. Ulrich Seidl ist ein Mensch, 
der defintiv weiß, was er nicht will aber dennoch für alles andere offen ist. 

Sehen Sie sich als Spezialist für Extremfälle, bei denen die meisten Menschen abwinken würden?

Überhaupt nicht. Für mich war das extreme Arbeiten bloß die einzige Chance, mich  
als Kameramann zu etablieren. Es begann mit dem Angebot, nach Tibet zu gehen, 
vier Monate lang mit der Kamera am Rücken über 5000er-Pässe zu gehen. Das war meine 
Eintrittskarte in die Filmbranche. Aber ursprünglich war es kein Anliegen. Und ich mache ja, 
Gott sei Dank, auch harmlosere Filme.

IMPORT EXPORT war ein anstrengendes Projekt. Drei Jahre lang wurde gedreht,   in der Ukraine 
bei Minus 30 Grad, in Österreich unter Sterbenden. Geht das an die Grenze der Belastbarkeit?

Ja, aber für mich ist das Normalbedingung.



Biographien

Ekateryna Rak stand für Import Export zum ersten Mal vor der Kamera. 
Sie wurde im Zuge eines langen Castings in der Ukraine gefunden. Ursprünglich 
Krankenschwester spielt die 28jährige am Theater in Nikolaev (Ostukraine) 
Rollen wie Schneewittchen. Ekateryna Rak hat Westeuropa vor Import 
Export nie besucht und erst für ihre Rolle Deutsch gelernt.

Paul Hofmann liebt Kampfsport und Kampfhunde. Der Wiener hat im Alter von 
14 Jahren sein Elternhaus verlassen und seither ein bewegtes Leben geführt. 
Er hat zur Zeit keinen festen Wohnsitz, wechselt häufig seine Telefonnummern 
und war wegen geringer Delikte im Gefängnis. Er glaubt an die große Liebe und 
wartet auf sie.

Michael Thomas Sohn des Kabarettisten Fred Weis und der Schauspielerin 
Tilla Hohenfels, arbeitete in seiner Jugend als Seemann und Rausschmeißer. 
Er ist seit 18 Jahren Old-Shatterhand-Darsteller und damit der Dienstälteste 
des deutschen Sprachraumes. Er ist ein Allroundtalent als Schauspieler, 
Sänger, Autor und Vizestaatsmeister im Boxen. 

Maria Hofstätter Für ihre Rolle als Autostopperin in Seidls erstem Spielfilm 
„Hundstage“ preisgekrönt, zog für Import Export die Krankenschwestern-
Uniform an und bereitete sich in Tag- und Nachtdiensten in der Geriatrie auf ihre 
Rolle vor. Sie wechselte Windel und Gebisse und wurde bald von Pflegern wie 
Patienten als „Schwester Maria“ geliebt.

Georg Friedrich will ich einfach in jedem meiner Film haben, sagt Ulrich Seidl. 
Seit „Hundstage“ hat Friedrich  in gut zwanzig Kinofilmen gespielt. In Import 
Export spielt der Wiener einen Pfleger. Er fand das Vorbild zu seiner Rolle in 
einem echten Wiener Pfleger mit echtem Hund in der Geriatrie. Beim 
Windelwechseln fand er zu seiner Rolle. 

Natalija Baranova gebürtige Lettin aus Riga, hat schon in mehreren Filmen 
mitgespielt: unter anderem in Andrej Cernychs „Avstriyskoe Pole“ oder Barbara 
Gräftners „Mein Russland“. Sie spielt Olgas ukrainische Freundin beim Internet-
Sex. Baranova, die in Wien Germanistik studiert hat, arbeitet zur Zeit  
als Kellnerin.

Natalia Epureanu Die Wiener Freundin von Olga, war in ihrer Heimat 
Moldawien Sportlehrerin. In Wien arbeitet sie als Putzfrau und Tierpflegerin. 
Ihr Schicksal ähnelt dem von Olga: Sie ließ ihr Kind in Moldawien zurück, lebte 
illegal in Österreich, ließ ihre Tochter Jahre später nachkommen und hat sich 
inzwischen eine Existenz aufgebaut.

Erich Finsches war in seinem Leben schon vieles: Buffet-Besitzer, Markt- 
fahrer, Taxilenker, Getränkeerzeuger und Schauspieler in „Hundstage“. Jetzt 
ist er Invalidenrentner und hat ein Zinshaus. Für Import Export legte er sich 
unter die Patienten ins geriatrische Spital und durfte der erste Mensch sein, 
der in einem Ulrich-Seidl-Film stirbt.



Filmographie

Ulrich Seidl  geboren 1952, lebt in Wien, Österreich

Ulrich Seidl ist Regisseur zahlreicher, preisgekrönter Dokumentarfilme wie „Jesus, du weißt“, 

„Models“ oder „Tierische Liebe“. Seine Arbeitsmethode, größtmögliche Authentizität  

zu erreichen und Menschen in einsamsten und persönlichsten Momenten zu zeigen, hat viele 

Diskussionen hervorgerufen. Sein erster Spielfilm „Hundstage“ gewann den Großen Preis  

der Jury in Venedig 2001. Import Export ist der erste Film, bei dem Seidl auch als  

Produzent fungierte.

Kinofilme  1990 Good News – Von Kolporteuren, toten Hunden und anderen Wienern   |   

1992 Mit Verlust ist zu rechnen  |  1995 Tierische Liebe  |  1998 Models   |  2001 Hundstage   |  

2001 Zur Lage   |  2003 Jesus, du weißt
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Zuerst hat er gesagt, er will mir nur helfen, dann, dass ich ihm Geld gebe. Und jetzt will er Sex.



First he said he wanted to help me, then to give him money. And now he wants me to sleep with him.



Mädchen, du musst den Job ernst nehmen, das ist ein seriöses Geschäft.



Girl, you have to take this job seriously, it’s serious business.



Ich kann dich einstellen und ich kann dich auch wieder entlassen.  So ist das bei uns.



I can hire you and I can fire you. That’s how it is in this country. 



Und jetzt die drei B: Brunzen, Bier, Budern.



And now for the three P‘s: Pissing, Pilsner, and Porking.



Glücklich ist, wer vergisst,  was nicht mehr zu ändern ist.



Happy he, who forgets what cannot be changed. 



Ich möchte gerne wieder nach Hause, du kannst mir helfen.



I want to go back home. You can help me. 



Ich hab mein Herz in Heidelberg verloren in einer lauen Sommernacht. Ich war verliebt bis über beide Ohren.



I lost my heart in Heidelberg. On a warm summer night. I was head over heels in love. 



Filmography

Ulrich Seidl  born 1952, lives in Vienna, Austria

Ulrich Seidl is the director of numerous award-winning documentaries such as “Jesus,  

du weißt” [Jesus, You Know], “Models” [Models] and “Tierische Liebe” [Animal Love].  

His work methods, achieving the greatest possible authenticity and showing people in the 

most solitary and personal moments, has aroused intense debate. His first fiction feature, 

“Hundstage” [Dog Days], won the Grand Jury Special Prize at the 2001 Venice Film Festival. 

IMPORT EXPORT is the first film that Seidl has also produced. 

Theatrical Films  1990 Good News – Von Kolporteuren, toten Hunden und anderen Wienern  

[Good News – On Newspaper Vendors, Dead Dogs and other Viennese]  |  1992 Mit Verlust ist zu 

rechnen [Losses to Be Expected]   |  1995 Tierische Liebe [Animal Love]  |  1998 Models 

[Models]  |  2001 Hundstage [Dog Days]  |  2001 Zur Lage [State of the Nation]  |   

2003 Jesus, du weißt [Jesus, You Know]

Credits
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Dirk Stermann, Erich Finsches  

Production: Ulrich Seidl Film Produktion GmbH  |  Co-financed by: Coproduction Office

With the support of: Österreichisches Filminstitut,  Filmfonds Wien, Land Niederösterreich   
In collaboration with: ORF (Film/Fernsehabkommen), ARTE France CINÉMA, ZDF/arte, Conwert Immobilien

Copyright © Ulrich Seidl Film Produktion GmbH, Wien 2007

Producer 

Ulrich Seidl Film Produktion GmbH  |  Wasserburgergasse 5/7  |  1090 Vienna, Austria 
T  +43 1 3102824  |  F  +43 1 3195664  |  E  office@ulrichseidl.at  |  www.ulrichseidl.com

International Sales 

Coproduction Office  |  24, rue Lamartine  |  75009 Paris, France 
T  +33 1 56026000  |  F  +33 1 56026001  |  E  info@coproductionoffice.eu

Distribution Austria

Filmladen GmbH  |  Mariahilfer Straße 58/7  |  1070 Vienna, Austria 
T +43 1 5234362-0  |  F +43 1 5264749  |  E office@filmladen.at  |  www.filmladen.at  

Contact in Austria

Veronika Franz  |  Ulrich Seidl Film Produktion GmbH  |  Wasserburgergasse 5/7  |  1090 Vienna, Austria 
T  +43 1 3102824  |  F  +43 1 3195664  |  E  v.franz@ulrichseidl.at

Imprint 

Produced by: Ulrich Seidl Film Produktion GmbH  |  Wasserburgergasse 5/7  |  1090 Vienna, Austria 
Coordination: Tommy Pridnig  |  Editors: Veronika Franz, Andrea Maria Dusl  |  Translation: Robert Gray/Kinograph  |   
Images: frame enlargements © Ulrich Seidl Film Produktion  |  Set photographs: Attila Boa, Mario Hopfgartner  |   
Graphic Concept & Design: Kornelius Tarmann, Vienna  |  Printer: AgensKetterl Druckerei GmbH, Austria



Biographies

Ekateryna Rak  appears on camera for the first time in IMPORT EXPORT. She 
was found during a long casting process in the Ukraine. Originally a nurse, she 
plays one in the film. The 28-year-old now acts on stage in Nikolaev (eastern 
Ukraine) in such roles as Snow White. Before IMPORT EXPORT Ekateryna Rak 
had never visited Western Europe, and she only learned German for her part.

Paul Hofmann loves fighting and fighting dogs. The native of Vienna left  
his parents’ home at 14 and has led a turbulent life ever since. He does  
not have a fixed address, he often changes phone numbers, and he once  
served a jail sentence for minor offences. He believes in true love and  
is waiting for it.

Michael Thomas The son of cabaret artist Fred Weis and actress Tilla 
Hohenfels, in his youth he worked as a sailor and bouncer. For 18 years he has 
played the part of Old Shatterhand, and is thus the dean of German-speaking 
actors. He’s an all-round talent as actor, singer, author and runner-up state 
boxing champion. 

Maria Hofstätter After her award-winning performance as a hitchhiker in 
Seidl’s first feature “Dog Days”, she donned a nurse’s uniform and worked day  
and night shifts in a geriatric ward to prepare for her role in IMPORT EXPORT. 
She changed diapers and false teeth and was soon affectionately known to 
staff and patients as Sister Maria.

Georg Friedrich is someone I want in all my films, says Ulrich Seidl. Since 
“Dog Days” Friedrich has appeared on screen in some twenty films.  
In IMPORT EXPORT, the Vienna native plays a nursing assistant. He found the 
model for his role in a real hospital worker with a real dog in a Vienna  
geriatric ward, and he found his way into his part by changing diapers. 

Natalija Baranova a native of Latvia from Riga has already appeared in  
several films, including Andrei Chernykh’s “Avstriyskoe Pole” and Barbara 
Gräftner’s “Mein Russland” [My Russia]. She plays Olga’s Ukrainian friend in 
the Internet sex agency. Baranova, who studied German in Vienna, is currently 
working as a waitress.

Natalia Epureanu Olga‘s friend in Vienna was a gym teacher in her native 
Moldavia. In Vienna she worked as a cleaning lady and a zoo keeper. Her story 
is similar to Olga’s: she left her child behind in Moldavia, lived in Austria 
illegally, sent for her daughter to join her years later and now has made a life 
for herself.

Erich Finsches has been many things in his life: self-service restaurant owner, 
market salesman, taxi driver, drink manufacturer, and actor in “Dog Days”. 
Today he receives a disability pension and owns an apartment building. For 
IMPORT EXPORT he took his place in bed among the patients in a geriatric 
hospital and was the first person to die in an Ulrich Seidl film.



A Talk with Ed Lachman

The American Ed Lachman is one of contemporary cinema’s most versatile cameramen.  

His early career coincided with the heyday of the New German Cinema of the 70s. He worked with 

Werner Herzog (“Stroszek”), Wim Wenders and Volker Schlöndorff. Later he served as DOP on such 

US blockbusters as Steven Soderbergh’s  “Erin Brockovich” with Julia Roberts. He has also stood 

behind the camera for some of the most successful US indie movies, such as Sofia Coppola’s  

“The Virgin Suicides”, Todd Haynes’s “ I‘m Not There” and Robert Altman’s last film, “A Prairie Home 

Companion”, and he both shot and co-directed Larry Clarks “Ken Park”. Ed Lachman’s  

opus encompasses 62 documentary and fiction features. 

Ulrich Seidl is known to be a perfectionist. At the same time, he is open to creative input from  

people who know what they’re doing. Were you prepared to help shape the film’s content?

Ed Lachman: Well, Ulrich is very good at telling stories visually. He creates tableaux that 

allow the audience to enter a world from the outside, almost like someone entering a  

room and looking around, or walking down a street. In some ways he lets the viewer be the 

camera, and then he uses a hand-held camera to get even closer to his protagonists so  

that the audience is even more involved.

Did you have to improvise a lot, in terms of your work as cameraman?

Ed Lachman: Yes, there was a certain amount of improvisation, and I think that’s where  

the strength of his images comes from. They’re not overstylized, glossy pictures, they’re 

images that he wants us to believe. There is no contradiction between what you see  

and what you feel for the protagonists. It’s all organic. I think that Ulrich’s films capture  

some of the fragility of human experience, and that the camera must also capture it.

Seid’ls images are often provocative. Was it easy for you to enter this bizarre universe,  

or did you have problems?

Ed Lachman: No, not at all. I think that people don’t always realize that these images  

are metaphors. That’s one of the strengths of cinema, how you’re able to tell a story with 

visual metaphors. And how images convey ideas and go beyond what you are seeing.

How do you deal with Ulrich Seidl’s curiosity for bringing to light the most intimate  

secrets of his protagonists?

Ed Lachman: To me, Seidl reveals private moments of people that you don’t necessarily 

want to see, moments that you may experience yourself. I think that’s what makes his 

storytelling so effective. For me, in fact, he’s a very moral director. His storytelling is very 

moral, without being moralistic. I think that’s something very difficult, and I don’t think 

there’s been a director since Kieslowski who’s done that. He shows things with his own 

personal kind of morality, without preaching to the viewer. Seidl allows viewers to use  

their own intelligence to choose how they view it.

What’s involved for you in following Seidl as he walks the very thin line between  

documentary and narrative fiction film?

Ed Lachman: Strangely I think all films are documentaries. Because even in a narrative 

film, where you set up the camera and arrange the lighting, and the actors say the same 

lines, no two takes or movements are ever identical.



Seidl is known to be a director who’s not very talkative on set. What is it like working  

with intuitive, “quiet” directors like him?

Ed Lachman: It’s a question of mutual understanding. You can talk till the cows come  

home and still not understand each other. You don’t communicate only through words. 

What I find interesting about his work is that he explores the boundaries of film. 

Traditionally we think of film as conveying the illusion of reality. But what is the reality  

of the illusion? I think that he questions what the reality of the illusion is. Or is reality  

the illusion? Maybe he’s much more interested in that: Is reality the illusion?

That’s one of the paradoxes of Seidl’s work. What you’re saying sounds very theoretical.  

But on the other hand there’s the sheer carnal energy of his films...

Ed Lachman: True, and I think that’s what so many people find so disturbing. They’re 

unsure: Is it supposed to document a kind of reality, or is it a narrative element?  

But I think that if you want to tell a story you have to explore both sides. And, as I said 

earlier, he holds up this mirror to us in which we can each see ourself. That’s the  

strength of his work, and what makes his work so unique.  

A Talk with Wolfgang Thaler 

Wolfgang Thaler has often filmed as cameraman in extreme situations; his images are some of the 

most unusual to be seen in contemporary European cinema. Alongside his collaboration of many years 

with Ulrich Seidl on films such as “Dog Days”, “Jesus, du weißt” [Jesus, You Know] and “Spaß ohne 

Grenzen” [Fun Without Limits], he also shot Michael Glawogger’s radical travel films “Megacities” and 

“Workingman’s Death”, Andrea Maria Dusl’s East Block road movie “Blue Moon“ as well as Pepe 

Danquart’s mountain-climbing film “Am Limit” [To the Limit]. A certified beekeeper, Thaler is also  

a successful director in his own right, having made films about bees, ants and salt. 

You are known as the creator of magnificent, powerful images. How is it for a cameraman  

like you to encounter a director who has his own powerful images in his head?

Wolfgang Thaler: It’s not the job of a cameraman to translate his own ideas into pictures, 

but rather those of the director. But sometimes I did attempt to “de-Seidl” Ulrich Seidl’s 

images slightly, to infuse them with slightly more soul, such as when I filmed with a hand-

held camera. Ulrich isn’t as strict as he was when we first started working together. He lets 

himself be convinced by other images when he feels that they’re good. Ulrich Seidl is someone 

who knows precisely what he doesn’t want, but who remains open to everything else.

Do you see yourself as a specialist for extreme situations that most people would walk away from?

Wolfgang Thaler: Not at all. For me extreme situations were simply the only chance to 

establish myself as a cameraman. It began with an offer to travel to Tibet and, for four 

months, to carry my camera on my back over 5000-metre passes. That was my ticket into 

the film world. But it certainly wasn’t my intention. And, thank God, I also make easier films.

Import Export was a strenuous project. It was shot over three years, in the Ukraine  

at –30º and in Austria among the dying. Is that the limit of what can be endured?

Wolfgang Thaler: Yes, but for me that’s normal.



Ulrich Seidl,  Paul Hofmann,  Wolfgang Thaler,  Ekkehart Baumung





Excerpts from the shooting diary   
of Klaus Pridnig, assistant director and producer Ukraine   

26th shooting day    Winter 2006, eastern Ukraine, –20º to  –30º C (–4 to –22º F)   

I’ve seen Seidl smiling and happy twice during shooting. Once, when we were surprised by a 

blizzard while shooting in Košice, and we could barely see our hands in front of our eyes, 

and the second time in eastern Ukraine, with snowdrifts and –30° weather. Everyone was at 

the extreme limits of what they could give and take, only one person was happy: Seidl.   

34th shooting day   Red Bar in the Hotel Zarkarpatia, Uzhgorod, western Ukraine  

Since Seidl insists that all locations be left as they are in terms of atmosphere and people, 

we had to shoot in the Red Bar while it was in full swing. Caught between drunken Ukrainian 

rowdies and corrupt, semi-criminal security guards, we filmed for two nights while people 

insulted and threatened us. Once we even had to call in the police, who immediately  

demanded money to get rid of the drunken rowdies terrorizing us. Seidl, concentrating  

on directing, barely noticed and, like he did during the snowstorm at –30°, smiled happily. 

For the third time, as it happens.   

42nd shooting day   On how Ukrainians never fill up their gas tanks  

Vehicles often ran out of gas because we shot longer than I originally estimated. Once  

Seidl stamped his feet like Rumpelstiltskin because a motorcyle ran out of gas. He didn’t 

understand that no matter how much money I gave the vehicles manager, the guy would put 

only a pint or two of gas in the tank and pocket the rest of the money. In the poverty of 

eastern Ukraine, minimal tanking up (a few drops at a time) is a tradition that can’t be 

overturned by anything. And certainly not simply because an Austrian director wills it so.    

45th shooting day   Enakievo steel plant and the mafia   

One of our favourite locations was a steel mill in Enakievo. In order to get permission to 

shoot there we had to negotiate directly with a branch of the Donetsk mafia. After intense 

discussions with one of the local bosses during an alcohol-overloaded evening that played 

havoc with my health, we managed to obtain permission. But, as is so often the case with 

Seidl, shortly before we were about to shoot, he decided not to use the location after all and 

simply cancelled our filming there. The boss couldn’t believe it. Only when we paid the rent 

for the (unused) location, throwing in a bottle of fine brandy with it, did he promise not  

to kill us – as long as we kept out of his sight.   

47th shooting day   Turning off the heating at –20°  

In eastern Ukraine we’d chosen an apartment for the character of Olga. Like many other 

cold apartments in eastern Ukraine, the heating was centrally controlled. That is, the State 

turned the heating on and off. As luck would have it, the apartment was warmer than usual. 

But because Seidl wanted to see people’s breath, the way he had during his research,  

we had to wangle the owners’ permission to put valves in the pipes so we could turn off  

the heat. For days they were convinced we were crazy – who turns off the heat at –20°?  

After heated discussions, they finally agreed to let Seidl freeze.   



51st shooting day   Casting lay actors in the geriatric ward  

Despite my conviction that the shoot could not possibly be any more difficult, Seidl insisted 

on having a dog at the side of Andi, the nursing assistant. And as Seidl almost never casts 

professional actors, of course the dog also had to be an amateur actor – a trained canine 

was out of the question. We combed the hospital grounds looking for nurses, doctors  

and support staff who owned a dog. We organized what could be called a doggy casting call.  

The dog we finally chose added to our stress level more than anything else because  

it appears in only two scenes in the final film.    

57th shooting day   Mardi gras in the geriatric hospital  

The most difficult aspect of the entire shoot in the geriatric hospital was the mardi gras 

party. Bringing all the elderly patients from the different wards to the location, getting them 

dressed and made up, coordinating our shooting schedule with their meal schedule, 

convincing the staff to cooperate or at least calming them down – all of this with Strauss’s 

“Wiener Blut” waltz playing hour after hour – it was a Sisyphean labour. Of all our shooting 

days at the Lainz clinic, this was the most strenuous, the most difficult, the most 

complicated in terms of organisation, and the most sensitive with respect to obtaining 

authorizations. Seldom were we as happy to have completed a day’s shooting…  

What’s more, seldom were we as happy to have gotten it in the can at all! This sort of  

thing doesn’t impress Seidl. Months later, we shot the same scene all over again because 

Seidl wasn’t happy with his material. I know him. I could have predicted it.   

62nd shooting day   Mister Koller and the roast pork  

One difficult patient, Mister Koller, was only willing to cooperate when his television was 

playing. For hours he lay, leaning on his side in bed, his nose an inch from the screen, 

because he was almost blind, with the volume cranked up, because his hearing was bad.  

If ever we asked him to turn off the television or to turn down the sound, our answer was a 

screaming fit of the highest order. Mister Koller yelled, Mister Koller shouted. It was 

unbearable. Then Seidl appeared. He talked with him and promised to bring him roast pork 

the next time. From that moment on Mister Koller didn’t stop asking about Mister Seidl, if 

perhaps he’d brought more roast pork. The television was no longer a problem. The roast 

pork he ate at night, when everyone else was asleep.   

68th shooting day   Dear Saint Mister Ulrich  

As soon as anyone entered her room, Frau Schlamm, ancient and bed-ridden, began to pray. 

“St Anthony,” she would implore, “please, please bring me to my parents’ garden. Please, 

bring me to the bus stop so I can at least take the bus there. Please, dear St Anthony.  

My parents will pay you back with lots of fruit for you.” After we’d shot there for two days 

she now prayed, “Dear Mister Ulrich, please bring me to the bus stop so I can take the bus  

to my parents. Please, please dear Mister Ulrich...“



Interview with Ulrich Seidl 

Import Export was a strenuous project: In the Ukraine you shot at -30º C (-22º F),  

in Austria, among the dying. Did this push you to your physical and psychological limits,  

or were those normal conditions?

Ulrich Seidl: Every film has its own laws, and none of them come easily to me.  

But extreme conditions rarely deter me. I believe that intense and extreme scenes and 

images can be created only under intense and extreme conditions.

Your film deals with labour migration between East and West. Which struck you first,  

the import or export?

Ulrich Seidl: Export. The idea for this film came while I was working on another film. While  

I was researching a group documentary titled, “Zur Lage” [State of the Nation], I became 

acquainted with an extended working-class family in which everyone was unemployed.  

Ever since, I often thought about using them as the basis for a fiction film. As for the Import 

side, for years I’ve wanted to make a film in Eastern Europe because I feel very close to the 

people there. So I began writing stories that move from East to West and West to East.  

Are the actors in the two lead roles professionals or again non-professionals, like in  

your last film “Hundstage” [Dog Days]? 

Ulrich Seidl: Neither of the leading actors had ever appeared before a camera before.  

In real life, Paul Hofmann, the Austrian, is very close to the role he plays. He is also 

unemployed, hangs out, seeking love and brawls. Ekateryna Rak, the Ukrainian, used to  

be a nurse and plays one in the film. Before this role she had never been to the West,  

and she doesn’t plan to live here now. 

In the story the two main characters don’t meet. Why not? 

Ulrich Seidl: In fact they were going to meet each other, without speaking, at the border. 

That’s what was in the script, and I think that’s what would be in every script. But as the 

shoot came closer, I decided I didn’t want there to be any physical borders in the film, since 

in any case they are coming down. Contrary to borders within society, which remain.

You shot the film over two winters. You spent two years editing the film, and a year casting it.  

Why does it take you so long to make your films? 

Ulrich Seidl: Because I’m a bit slow at everything (laughs). No, seriously: My scripts are 

only outlines for what to shoot. At some point the film begins, and my crew and I start on  

a journey. The journey has a destination but nobody knows the route it’ll take to get there.  

It’s a process that develops, and there are frequent interruptions because I simply don’t 

know what to do next.

Import Export is a feature drama shot in a way that sometimes makes it look very much  

like a documentary...

Ulrich Seidl: In that sense IMPORT EXPORT is more documentary than “Dog Days”, since  

to a large degree it was shot in real, hence documentary, existing locations and worlds.  

That is, in two real hospitals, real Employment Offices, real internet sex parlours and  

geriatric hospitals. 



Speaking of geriatric hospitals: Here, too, you mingled actors with real patients.  

Was it difficult to shoot with the dying?

Ulrich Seidl: The only difficulties came from officials and staff, who tried everything to 

interfere with my project, no doubt because of the many scandals involving Austrian 

geriatric institutes and the subsequent damage to their reputations. Months before the 

start of shooting we began spending time with the patients. To prepare, actress Maria 

Hofstätter, for instance, worked for several months in a geriatric ward twice a week  

on both night and day shifts. For the patients, or at least those who were aware of it,  

the shooting offered a welcome change from their prison-like routine. 

Your first feature, “Dog Days”, was awarded the Grand Special Jury Prize in Venice.  

Has success changed anything? Has it changed your work?

Ulrich Seidl: I don’t think so. For me making a film is always a strenuous process and it  

often involves a lot of suffering. I don’t make it easy on myself or my collaborators, and 

every film is an adventure that you have to fight hard for. I don’t have any recipe for 

success. My next film might be a disaster.

Ed Lachman, one of the two cameramen with whom you made Import Export,  

described you as a moral filmmaker, but not a moralistic one. Do you agree? 

Ulrich Seidl: I don’t seek to entertain people with my films, but to touch them, perhaps  

even disturb them. My films are critical not of individual people but of society. And I have a 

vision of a life with dignity. If, beyond giving pleasure, a film is able to create an opening in 

viewers that has a connection with their own lives, then it has achieved a lot. I want the 

people in the theatre to be confronted with themselves.

You don’t fit the mould of the classical, socially critical filmmaker. You show, you don’t judge.

Ulrich Seidl: I don’t possess an ideology for improving the world. It’s never about judging  

the individual. I try to cast an unflinching gaze on life. I believe that reality touches all of 

us, with all our fears and desires: the fear of death and the desire for love.  

The pessimism in your work has been discussed often. However you also work with the  

element of humour...

Ulrich Seidl: Humour often makes the horrible, the inevitable, more bearable. And I’m  

always on the lookout for places where tragedy and comedy overlap. As far as pessimism is 

concerned, I don’t think that optimists are necessarily more constructive than pessimists,  

so they shouldn’t be seen as better. When I look at the world with open eyes, I can’t  

avoid being pessimistic. But like every pessimist I also see things of beauty.

Import Export is a film that shocks, but it can also be seen as your most humanistic  

film to date. Have you grown gentler and wiser? 

Ulrich Seidl: Wiser, I hope, but not gentler. But all my films are the product of my 

humanistic world view – even if they do disturb, provoke or shock.



Synopsis

It’s cold and gray. Wintertime. People are freezing. That’s how it is here in Austria.  

That’s how it is there in the Ukraine. Two different worlds that are increasingly coming to 

resemble each other. The East looks like the West, the West like the East.

In this atmosphere two stories take place that at first glance appear unrelated.  

One is an import story. It begins in the Ukraine and leads to Austria. The other is an export 

story; it begins in Austria and ends in the Ukraine. 

The first is about Olga, a young nurse and mother. Olga wants more from life.  

She wants to get out of the city, out of the country. She decides to go to Austria,  

which she does. In this foreign country in the West, she finds work and then loses it.  

She starts as a housekeeper and ends up a cleaning lady in a geriatric hospital. 

T w o  i n d i v i d u a l  f a t e s ,  t w o  o p p o s i t e  d i r e c t i o n s .

The other story is about Paul, a young Austrian. He finally lands a job as a security  

guard but gets fired almost immediately. He finds himself back at the Employment Office.  

He has debts and borrows more money, from friends, strangers and his stepfather,  

who takes him along on a job in the Ukraine setting up video gambling machines.

Olga and Paul. Both are looking for work, a new beginning, an existence, life:  

Olga, who comes from the Eastern part of Europe, where unremitting poverty is the order  

of the day. Paul, who comes from the Western part, where unemployment means not  

hunger, but a crisis of meaning and sense of uselessness. 

Both are struggling to believe in themselves, to find a meaning in life. In both the  

West and East. Both travel to a new country, and thus into its depths. Import Export  

deals with sex and death, living and dying, winners and losers, power and helplessness,  

and how to give the teeth of a stuffed fox a professional cleaning job.



The humor in these images is breathtaking, as is the  

humanity which suddenly breaks through in the most unexpected moments,  

as if this filmmaker, who is now considered one of the great masters,  

only had to look at things no one else normally does long enough to find  

a wholly original form of truth and beauty.   

Die Süddeutsche, Tobias Kniebe

This thoroughly straightforward film of ice-cold beauty deals with the sellout  

of the world, the instrumentalization of the body and the humiliation of the spirit  

through sex and work, though it also touches upon the fleeting tenderness  

which those who don’t get their fair share wrestle from this subtly inhumane world.  

Le Monde, Jacques Mandelbaum

It could be that, of all filmmakers, Austrian director Ulrich Seidl is the one  

who at present is most able to translate the core of suffering individuals into great cinematic 

images with precision, nonchalance and maliciousness. Seidl tells us about sexual  

humiliation and brutal violence, attempts at intimacy on a small scale and banal spitefulness, 

at the same time demonstrating so much shrill poetry and gentleness that the viewer  

is seduced by the magic of his horrific world, and almost without resistance.  

Der Spiegel, Wolfgang Höbel 

IMPORT EXPORT is a deeply moral and blackly funny film, one that reveals  

unpalatable truths about the economic systems that rule our lives. It seems like the  

Palme d‘or will go either to Julian Schnabel or Cristian Mungiu – both are very good films,  

but for me IMPORT EXPORT – so fierce and fearless – serves to win.   

The Telegraph, Sukhdev Sandhu



Ulrich Seidl has rarely achieved a balance in a better way: painting a  

fantastically realistic cosmos, and at the same time preventing the figures who populate 

 this world from becoming marionettes of an artistic worldview.... IMPORT EXPORT is a film 

which continues to have an effect hours and days afterward. 

Der Standard, Claus Philipp

Every Cannes has it’s shocker, it’s scandal and Ulrich Seidls IMPORT EXPORT  

came close to this Prize. Seidls eye for the grotesque makes him the Diane Arbus of  

world cinema, and this was often startling, horrible and brillant.   

The Guardian, Peter Bradshaw

Import Export is a great film by a grim humanist.   

Die Presse, Christoph Huber

Ulrich Seidl directs his camera at things people do not  

necessarily want to see, but so compellingly that they are unable to look away.  

IMPORT EXPORT is a film which leaves behind a thundering silence.  

Die Zeit, Katja Nicodemus

 Import Export, a disturbing and sometimes brilliant new film by the Austrian  

director Ulrich Seidl. ... Mr. Seidl’s long, static takes and Edward Lachman’s pitilessly  

illumination cinematography make banal circumstances seem terrifying and strange.  

... It was very hard to watch, but I have the feeling I will need to see it again.  

New York Times, A.O. Scott and Manohla Dargis



A fi lm by Ulrich Seidl





O comet in the nocturnal blackness of the universe!
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